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			Zum Buch

			Denise ist überglücklich mit ihrem Seelenverwandten verheiratet zu sein. Nichts kann sie und Mason auseinanderbringen, auch nicht der Langzeiteinsatz, für den er beruflich unterwegs ist. Als er nach einer missglückten Mission endlich zu ihr zurückkehrt, kann er sich jedoch an nichts mehr erinnern. Alles was er weiß: Er ist ein verdeckter Agent mit wichtigen Informationen für die nationale Sicherheit. Mehr erfährt er nicht, nicht einmal, dass er die schöne Frau, die sein Herz höherschlagen lässt, bereits kennt und sie sogar seine Ehefrau ist.

			Denise darf ihm nicht sagen, wer sie ist – oder dass sie sein Kind unter dem Herzen trägt. Eine zarte neue Liebe und verführerische Leidenschaft entwickelt sich zwischen ihnen. Doch als dunkle Mächte versuchen, an die Erinnerung in Masons Kopf heranzukommen, geraten beide in größte Gefahr.

			Charismatisch. Gefährlich. Sexy: Die Elite-Männer von Stark ­Security – Band 2

			Zur Autorin

			Die New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerautorin J. Kenner arbeitete als Anwältin, bevor sie sich ganz ihrer Leidenschaft, dem Schreiben, widmete. Ihre Bücher haben sich weltweit mehr als drei Millionen Mal verkauft und erscheinen in über zwanzig Sprachen. J. Kenner lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Texas, USA.
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			PROLOG

			Vertrauen ist eine heikle Sache. Vertrauen in Menschen. Vertrauen in die Welt.

			Das Vertrauen darauf, dass letztendlich das Gute über das Böse siegen wird.

			Mein ganzes Leben lang habe ich mir dieses Vertrauen erhalten können, selbst wenn sich mal wieder alles gegen mich verschworen hatte. 

			Trotz Verlust, Schmerz und Kummer schaffte ich es irgendwie immer, unerschütterlich an meinem Optimismus festzu­halten.

			Aber das war einmal.

			Nun … tja, nun ist es schwerer.

			Nun muss ich mich täglich meinem Verlust und der Einsamkeit stellen. Nun blicke ich zurück auf die letzten zwei Jahre und frage mich, wie ich ohne ihn überleben konnte.

			Nun befürchte ich, dass er nie wieder zurückkehrt. Der Mensch, den ich liebe. Der Mann, den ich brauche.

			Ich weiß, ich muss zuversichtlich bleiben. Mir ist klar, dass ich die Hoffnung nicht verlieren darf.

			»Hab Vertrauen«, sagen alle, und ich versuche es auch. Wirklich.

			Doch die Wahrheit ist, dass mein Vertrauen in die Welt vor langer Zeit mit meinem Ehemann verschwunden ist.

			Und ich habe Angst, sowohl meine Zuversicht als auch meinen Seelenverwandten für immer verloren zu haben.

		


		
			KAPITEL 1

			Dunkelheit.

			Eine Ewigkeit lang gab es nichts anderes. Nur Dunkelheit. Leere. Ein Vakuum, in dem nichts existierte. Nicht mal er selbst, wer auch immer er sein mochte.

			Es lag etwas Tröstliches in dieser Dunkelheit. Geborgenheit wie in einer Gebärmutter. Sicherheit. Nicht wie davor.

			Davor?

			Einzelne Gefühlsströme, Vorläufer von Gedanken, durchzogen ihn. In der Zeit davor war Schmerz gewesen. So viel Schmerz. Wie Feuer in seinem Bauch. Wie Scherben in seinen Augen.

			Wie lange hatte er gelitten, mit kreischendem Geist, mit so gepeinigtem Körper, dass der Tod wie eine ver­lockende Erlösung schien?

			Er wusste es nicht. Genauer betrachtet hatte der Tod ihn ja vielleicht schon erlöst. Vielleicht war aber auch von alldem noch nichts geschehen, und sein Schmerz war keine Erinnerung, sondern eine Vorwarnung.

			Er wusste es nicht. Er war einfach bloß da – losgelöst von Zeit und Raum, von allem. Er war frei. Spürte weder Wärme noch Kälte. War weder glücklich noch traurig. Es tröstete ihn, einfach zu existieren und in Sicherheit zu sein, und offenbar konnte er so bleiben, warm und geborgen, damit war er zufrieden – bis in alle Ewigkeit.

			Nur …

			Nur lauerte da etwas hinter dieser neuen Wirklichkeit, die er so friedlich hinnahm.

			Etwas Wichtiges. Etwas Dringendes.

			Ein Geheimnis? Eine Aufgabe?

			Es war direkt vor ihm, an der Grenze zu seiner Erinnerung, aber jedes Mal, wenn er danach greifen wollte, entzog es sich ihm. Er sollte, er konnte es nicht loslassen. Doch wie sollte er ihm folgen? Wie sollte er diesen sicheren, warmen Ort verlassen?

			Er wollte doch für immer dortbleiben. Wo er sicher, geborgen und frei war.

			Und gleichzeitig wollte er es nicht. Er wollte mehr. Er wollte …

			Er wusste nicht, was.

			Er wusste bloß, dass ihm irgendwas zusetzte. Etwas, das ihm fehlte. Etwas, nach dem er sich sehnte.

			Sie.

			Dieses Bewusstsein durchfuhr ihn wie ein Schock, zusammen mit einem unvermittelt auftauchenden Gefühl, das er als Furcht identifizierte. Und Verlust. Und Reue.

			Vor seinem inneren Auge blitzten funkelnde grüne Augen auf. Warmes Lachen kitzelte ihn genauso wie goldblondes Haar, das über seine Haut strich.

			Sie gehörte ihm – und seine Sehnsucht nach ihr war schon fast schmerzlich. Ein Gefühl von Dringlichkeit durchfuhr ihn. Von Gefahr. Entsetzen. Dunkle Geheimnisse, die er unbedingt …

			Nein!

			O Gott, o Gott, o Gott – bitte nicht.

			Sein Körper, alles in ihm spannte sich an, um sie zu erreichen. Um das drohende Grauen zurückzudrängen, das immer schneller auf ihn zukam. Aber er konnte es nicht sehen. Konnte es nicht bekämpfen. Er konnte nur in dem Strudel unzusammenhängender, unverständlicher Stimmen und Bilder versinken, die plötzlich um ihn herumwirbelten, dicht, schnell und brennend.

			Wo ist es?

			Du kannst es uns auch gleich sagen.

			Du kannst nirgendwohin. Auf dich wartet nichts.

			Doch da war etwas. Sie war da. Sein Leben. Seine Frau.

			Er musste zu ihr zurückkommen.

			Zurück? Es gibt nichts, wohin du zurückkannst. Sie ist tot. Erst hab ich sie gefickt und dann umgebracht.

			Sein Schrei zerriss seinen Körper, und trotzdem setzten die schrecklichen Worte ihm gnadenlos weiter zu.

			Weißt du, wieso sie tot ist? Weil du zu ihr gegangen bist. Du hast einer nichtsnutzigen Fotze unsere Geheimnisse verraten.

			Miep-miep!

			Wir mussten dich bestrafen. Dir zeigen, dass du uns nicht entkommen kannst.

			Ihm schwirrte der Kopf vor lauter Anstrengung, sich zu erinnern. Sie zu sehen. Sie zu fühlen.

			Sie zu retten.

			Erinnere dich, verdammt. Erinnere dich an Road Runner. Road Runner können sie nicht töten.

			Aber er konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht klar denken. Konnte nichts anderes tun, als in diesem kalten, dunklen Schwebezustand zu verharren, in dem noch mehr Stimmen ihn bestürmten.

			Es ist alles deine Schuld.

			Dein Freund? Ich war nie dein Freund.

			Das ist kein Tunnel. Nur ein schwarzes Loch, das auf einen Fels gemalt wurde.
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			Das wird dir auch nicht mehr helfen, du Scheißkerl, da kannst du noch so raffiniert sein!

			Du glaubst, er ist der Einzige? Ganz schön naiv, so kenne ich dich ja gar nicht.

			Also bist du wohl doch nicht aus Stein, oder, du Schwein?

			Miep-miep! Raffiniert? Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr.

			Unablässig hämmerte die monotone, gefühlslose Stimme auf ihn ein, während er darum kämpfte, zu sich zu finden. Es zu begreifen. Doch da war nichts. Bloß die Worte und unsinnige Bilder von schwebenden Ziffern vor einem schwarzen Hintergrund. Und verschiedene Töne, die in seinem Kopf piepten.

			323 55 5-Null 717

			Miep-miep!

			Aber vor allem war da Angst. Eine kalte, scharfkantige Angst, die ihn wie Eissplitter durchströmte, das Blut in seinen Adern gefrieren und seine Haut prickeln ließ.

			Sein Blut? Seine Haut?

			Langsam dämmerte es ihm. Er kehrte zurück – wo auch immer er gewesen war. Zurück zum Schmerz. Zur Hölle.

			Doch vor allem kehrte er zurück zu ihr …

			Die Kälte war das Erste, was ihm auffiel, als er zu sich kam. Ein eisiger Hauch, der ihn von einer an der Wand angebrachten Klimaanlage anwehte. Es war ein altes Gerät mit weißen Kunststofflamellen, die im kalten Luftzug flatterten.

			Er setzte sich auf, sah, dass er nackt war, und zog das schmuddelige graue Laken bis zum Bauch. Es gab keine Decke, und das dünne Laken richtete kaum etwas gegen die Kälte aus. Als er den Stoff umfasste, brannten seine Handflächen, und ein Blick darauf zeigte ihm, dass beide Handballen wund und verschrammt waren, als wäre er auf etwas Raues wie Schotter oder Asphalt gefallen.

			Hatte er vielleicht einen Unfall gehabt? War er aus ­einem fahrenden Wagen geworfen worden? Von einem Motorrad?

			Er wusste es nicht.

			Er kniff die Augen zu, so hämmerte sein Schädel, dann ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen. Doch was suchte er?

			Etwas, irgendwas, was ihm einen Hinweis darauf gab, wo er sich befand und was ihm zugestoßen war.

			Und vor allem, wer in Gottes Namen er selbst eigentlich war.

			Denn in diesem Augenblick hatte er nicht die geringste Ahnung.

			Die nackte Panik durchbohrte ihn wie die Klinge eines Messers, aber er sperrte sich dagegen, wild entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Nicht, wenn Kon­trolle, Vernunft und Beobachtung alles waren, woran er sich klammern konnte.

			Als Erstes Beobachtung.

			Sein Blick wanderte durchs Zimmer. Über der Rückenlehne eines Schreibtischstuhls hing eine verschlissene Jeans. Er stand auf, um dorthin zu gehen, musste sich ­allerdings am Nachttisch festhalten, weil ihn Schwindel erfasste.

			Was zum Teufel war mit ihm los? War er auf Sauftour gewesen? Hatte er betrunken einen Unfall gehabt?

			Zwar erinnerte er sich an nichts, ging aber nicht davon aus. Er hielt sich nicht für einen Mann, der exzessiv trank.

			Oder?

			Herrgott, was zum Teufel war hier eigentlich los?

			Er holte tief Luft und befahl sich, ganz ruhig zu sein, ohne recht an diesen Quatsch zu glauben. Doch zu seiner Überraschung klappte es. Als wäre etwas in ihm darauf programmiert zu funktionieren. Als wäre dies nur ein Problem mehr, mit dem er fertigwürde.

			Ja, zur Hölle, das würde er.

			Er war erleichtert, als er erneut einen Schritt wagte und sich das Zimmer nicht mehr so schlimm wie anfangs um ihn drehte. Er hatte nicht volltrunken das Bewusstsein verloren – da war er sich sicher. Zwar ließen Schwindel und Übelkeit darauf schließen, aber es gab Anzeichen, die auf anderes hindeuteten. Zum Beispiel hatte er keine Fahne. Kein pelziges Gefühl im Mund. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er sich ebenfalls nicht über­geben müssen. Verspürte auch nicht den Drang. Genauso wenig musste er pissen.

			Da es keinerlei Beweise dafür gab, dass er den schrecklichsten Kater aller Zeiten hatte, nahm er sich methodisch die nächste Möglichkeit vor. Er fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare und tastete seinen Schädel ab, doch er fand weder Beulen noch Schürfwunden.

			Also hatte er keine Kopfverletzung. Die zweite Möglichkeit konnte er nun auch ausschließen.

			Dann fielen ihm seine wunden, verschrammten Hände ein. Also etwas Unheilvolleres?

			Er erschauerte leicht, überzeugt davon, richtigzuliegen. Warum er so sicher war, konnte er nicht sagen, aber momentan wusste er so gut wie nichts. Auf seine Intuition würde er sich allerdings bestimmt verlassen können.

			Er ging weiter zum Stuhl, blieb dort jedoch nicht stehen, sondern strich bloß kurz mit den Fingerspitzen über den schmutzigen Jeansstoff. Er warf einen kurzen Blick auf seine staubigen Fingerspitzen, doch da er keine Erklärung dafür hatte, verdrängte er die Fragen. Langsam wurde er klarer im Kopf, deshalb wollte er sich auf das konzentrieren, was er wusste. Auf Fakten, die seine Umgebung hergab, und auf die Erinnerungen, die diese Fakten vielleicht heraufbeschworen.

			Angefangen bei sich selbst.

			Die Tür zum Bad war lediglich angelehnt, und als er es betrat, sah er überrascht, dass es sauber war und trotz der geringen Größe genug Platz nicht nur für ein Waschbecken auf vier dünnen Chrombeinen und eine Toilette mit braunem Schmutzrand an der Wasserlinie bot, sondern auch für eine Fiberglaswanne mit einem durchsichtigen Duschvorhang aus Plastik.

			Der einzige Spiegel hing über dem Waschbecken. Er war angelaufen und hatte an einer Ecke einen tiefen Riss. Aber er war groß und leicht gekippt an der Wand an­gebracht, sodass er sich vom Kopf bis zur Hüfte sehen konnte. Und wenn er einen Schritt zurücktrat, sogar bis zu den Füßen.

			Er betrachtete sich und nahm sein Spiegelbild in sich auf. Dunkelbraune Augen, die linke Augenbraue unterbrochen von einer Narbe – vermutlich von einer Messer­wunde; doch er konnte sich rasch vergewissern, dass er mit beiden Augen gut sah. Die Frage, warum ihm jemand mit einem Messer zugesetzt hatte, konnte also warten.

			Als Nächstes konzentrierte er sich auf den Rest seines Körpers. Brust und Bauch waren steinhart, aber mit Narben übersät: die meisten weiß, einige jedoch rosa. Allerdings schmerzte keine, daher ging er davon aus, dass selbst die frischeste schon mehrere Monate alt war.

			Dasselbe konnte er von seinem Hals sagen, wo fünf frische runde Narben eine gezackte Linie von seinem Kiefer bis zu seinem Schlüsselbein bildeten. Vielleicht Brandnarben von einer Zigarette?

			Auch diese Möglichkeit verdrängte er, um sie später zu überdenken. Zunächst einmal musste er sich begutachten, danach konnte er darüber nachgrübeln, wieso ihm jemand eine brennende Zigarette ins Fleisch drücken sollte.

			Dennoch durfte er nicht außer Acht lassen, dass die Narben nicht schmerzten, obwohl zwei von ihnen leicht entzündet wirkten. Was entweder bedeutete, dass er noch unter Schock stand oder dass jemand ihm Schmerzmittel gegeben hatte, die noch wirkten.

			Er wusste es nicht, nahm aber Letzteres an. Insbesondere, wenn er an seine merkwürdigen wilden Träume dachte, die er nicht ganz zu fassen bekam.

			Erneut speicherte er die Frage ab und kehrte zu seiner Begutachtung zurück.

			Er schätzte sich auf etwa siebenunddreißig Jahre, und da er einen Körper hatte, den man nur bekam, wenn man regelmäßig Sport machte, hatte er damit auch eine wichtige Information über sich selbst. Von seiner Position aus konnte er im Spiegel sehen, dass er am linken Arm ein Tribal-Tattoo hatte und am rechten ein anderes, das er ­jedoch aus seinem Blickwinkel nicht genau erkannte. Er machte sich nicht die Mühe, sich so zu drehen, dass er es besser sehen konnte. Alles zu seiner Zeit, und im Moment musste er so methodisch wie möglich vorgehen. Jedes Detail konnte einen Hinweis auf seine Identität geben. Jede Wunde oder Verletzung konnte eine Flut von Erinnerungen auslösen.

			Seine dunklen Haare waren kurz, aber noch lang genug, um vom Schlaf zerzaust zu wirken. Ein ungepflegter Bart vermittelte den Eindruck, dass er seit einer Ewigkeit keinen Rasierer mehr zur Hand genommen hatte, und das deckte sich mit seinem Gefühl, tagelang bewusstlos gewesen zu sein.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hände. Trotz der Schrammen waren sie kräftig und voller Schwielen. Er trug keinen Ehering, und es gab auch keine weiße Linie, die darauf schließen ließ, dass er einen getragen hatte. Diese Erkenntnis ließ ihn innehalten, denn ganz kurz blitzten funkelnde grüne Augen und goldblonde Haare in ihm auf. Sein Traum.

			Gab es sie wirklich? War sie seine Freundin? Oder seine Schwester?

			War sie in Gefahr?

			Im Traum hatte jemand mit ihm geredet und hässliche Dinge über eine Frau gesagt. Aber wer?

			Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich einfach nicht an den Traum erinnern. Das war verdammt frus­trierend, doch irgendwann würde er schon zurückkommen. Und bis dahin hatte er mehr als genug zu bedenken.

			Er holte tief Luft und fuhr mit seiner Selbstinspektion fort. Seine Zähne waren weiß und recht gerade, also ­hatte es in seiner Kindheit wahrscheinlich genug Geld für eine Zahnspange gegeben. Aber seine Nase war schief und vermutlich mehr als einmal gebrochen gewesen. Das ließ auf Sport oder auf Kämpfe schließen.

			Wenn er auch noch die Narben an Brust, Bauch und Augenbraue hinzunahm, würde er auf Kämpfe tippen.

			Als er sich ein Stück zur Seite drehte und sein anderes Tattoo deutlicher wurde, ergaben die zahllosen Narben auf seinem Körper mehr Sinn. Es war ein Totenschädel mit einem grünen Barett auf einer Art Wappen. Darunter stand de oppresso liber. Er erkannte es, erinnerte sich aber nicht mehr an die Umstände, wie er es bekommen hatte.

			Das Motto der Special Forces.

			Also war er Soldat. Zumindest gewesen. Und obwohl er sich nicht an eine einzige Minute irgendeines Kampf­geschehens erinnerte, schenkte ihm das Wissen, zu einer Bruderschaft zu gehören, etwas Trost. Und es bewies, was er bereits intuitiv gespürt hatte: Er konnte auf sich aufpassen, ganz gleich, womit er auch konfrontiert wurde.

			Nach seinem Spiegelbild zu schließen, setzte ihm die Welt regelmäßig hart zu.

			Großer Gott! Wo war er da bloß hineingeraten? Und wer zum Teufel war er?

			Eine Welle der Panik brach über ihm zusammen, und ganz kurz nur ließ er sich von ihr mitreißen. Suhlte sich in Angst und Selbstmitleid, verlor sich in seinen finsteren Gedanken.

			Und dann hörte er auf mit dem Scheiß. Er hatte Wichtigeres zu tun, als zu jammern.

			Er hatte einen Gedächtnisverlust? Schön, das war doch mal ein Ansatzpunkt.

			Zuerst stellte sich also die Frage: Was sagte ihm dieser Gedächtnisverlust?

			Dass ihm etwas zugestoßen war.

			Okay, aber was?

			Seiner Einschätzung nach hatte er ein Trauma erlitten. Entweder ein körperliches oder ein seelisches.

			Was genau, scherte ihn nicht. Diese Frage war momentan nicht weiter wichtig. So oder so musste er mit dem Unbekannten arbeiten.

			Seine Lage war echt beschissen, aber es hätte weiß Gott noch viel schlimmer sein können. Er hatte mal ­einen Film über einen Typen gesehen, der überhaupt kein Kurzzeitgedächtnis mehr hatte. Er hatte sich tätowieren lassen, um wichtige Fakten nicht zu vergessen. Großartiger Film: Memento.

			Und er wollte verdammt sein, wenn das nicht mal eine Erinnerung war! Also hatte er Erinnerungen, zumindest ein paar. Er wusste die Namen der Planeten und der ­Monate im Jahr. Er konnte lesen. Und er erinnerte sich, dass Luke Skywalker der Sohn von Darth Vader war.

			Zwar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie die Namen der Elemente im Periodensystem lauteten, aber wenigstens wusste er noch, dass es ein Periodensystem gab. Außerdem hatte er das Gefühl, die einzelnen Elemente ohnehin nie gelernt zu haben.

			Also funktionierte sein Gehirn. Bis zu einem gewissen Punkt.

			Was allerdings seinen Namen, sein Alter und seine Vergangenheit betraf, tappte er völlig im Dunkeln. Doch daran würde er sich auch noch erinnern, verdammt noch mal!

			Und wenn nicht – tja, er hatte schon andere Scheiß­situationen gemeistert. Zwar konnte er sich an keine von ihnen erinnern, aber er spürte es in seinem Innern und sah es an seinem Äußeren. Auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, wer er war, wusste er zumindest eines: Er war sicher kein Mann, der aufgab und sich selbst bemitleidete.

			Da klopfte es laut an der Tür. Er wirbelte herum und fuhr mit der rechten Hand zu seiner linken Brust, um eine Waffe zu ziehen.

			Eine Sekunde verharrte er in dieser Position, dann zog er langsam seine Hand zurück, wiederholte die Bewegung und fing an zu grinsen.

			Muskelgedächtnis. Ein dreifaches Hoch auf das motorische Gedächtnis.

			Als ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, sprintete er durchs Zimmer und warf sich praktisch gegen die Tür, bevor derjenige, der den Schlüssel betätigte, reinkommen konnte.

			»Wer ist da?« Seine Stimme klang brüchig, als hätte er seit Monaten nicht mehr gesprochen. Er hustete und versuchte es noch mal. »Wer ist da?«

			»Das Zimmermädchen. Ich mache sauber, ja?«

			Er verlagerte sein Gewicht und spähte durch den Türspion auf eine zierliche Frau mit einem Rollwagen neben sich. Hinter ihr parkte ein zerbeulter Toyota. War das seiner?

			Er wusste es nicht.

			Er wusste nur, dass sie nicht reindurfte. »Nein, nicht nötig«, sagte er. »Ich habe alles, was ich brauche.«

			Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht komplett gelogen. Er bekam Luft, und sein Herz schlug noch, also!

			»Okey-dokey, Mister«, antwortete sie und schob den Rollwagen zur nächsten Tür. Er spähte weiterhin durch den Spion und nahm das Nummernschild des Toyota ins Visier. Kalifornien.

			Stirnrunzelnd kehrte er zum Schreibtisch zurück, schnappte sich die Jeans und schüttelte sie durch, worauf Staubpartikel durch die Luft wirbelten und dunkel­blaue Boxershorts auf den Boden fielen. Er hob sie auf, roch kurz daran, zuckte die Achseln und zog erst sie und danach die Jeans an.

			Die Hose war nicht nur dreckig, sondern auch zer­rissen, an den Knien, und zwar nicht, weil es gerade Mode war. Es sah eher so aus, als stammten die Löcher von einem fiesen Sturz.

			Er blickte auf seine Hände, dann wieder auf seine Knie, und mit einem Mal fiel es ihm ein. Nicht alles. Nicht seine Vergangenheit. Nicht mal sein Name.

			Aber da war etwas.

			Dunkelheit. Und Bewegung.

			Er hockte mit verbundenen Augen in einem sich bewegenden Fahrzeug, wahrscheinlich einem Lieferwagen, die Fußgelenke gefesselt, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Er lauschte angestrengt, um so viele Informationen wie möglich mitzubekommen, doch da war nichts. Nur Hitze und Bewegung. Und das war alles, was er wusste. Buchstäblich ­alles. Es war, als wäre er genau in diesem Augenblick zur Welt gekommen, als Erwachsener, in diesem Lieferwagen. Er erinnerte sich zwar an bestimmte Dinge, aber nicht an sich selbst. Wer auch immer er sein mochte, er war einfach ins Dasein getreten. Als unbeschriebenes Blatt. Als leere Hülle.

			Doch er bekam jetzt alles mit …

			Der Wagen hüpfte und ruckelte und stoppte dann mit quietschenden Bremsen.

			Eine Schiebetür öffnete sich geräuschvoll, und Licht drang durch die Ränder seiner Augenbinde. Starke Hände packten ihn, hievten ihn auf die Beine und zwangen ihn, vorwärts zu stolpern. Er stand – offenbar war es wirklich ein Liefer­wagen –, und kurz darauf hörte er, wie eine Klinge ein Seil durchschnitt. Zuerst wurden die Fesseln an seinen Füßen ­gelöst, dann die an seinen Händen. Und bevor er reagieren konnte, setzte der Wagen sich wieder in Bewegung.

			Gleichzeitig stieß ihm jemand gegen den Rücken, und er fiel mit reflexartig nach vorn gestreckten Händen auf den rauen, heißen Asphalt.

			Er drehte sich um, riss die Augenbinde ab und musste wegen des grellen Sonnenlichts blinzeln, sah allerdings noch, wie jemand mit Jeans und schwarzem T-Shirt von innen die Schiebetür zuzog, während der Wagen immer schneller wurde und schaukelnd den leeren Highway entlang Richtung Horizont ­davonbrauste.

			Jetzt strömten die Erinnerungen auf ihn ein. Nichts von der Zeit vor dem Lieferwagen, doch er spürte erneut die Straße unter seinen Händen, die Sonne, die auf ihn niederbrannte, während er Meile um Meile zurücklegte, bis er schließlich erleichtert an diesem schäbigen rettenden Motel am Ende der Welt landete.

			Er war zum Empfang getaumelt, hatte hundertfünfzig Dollar in seiner Tasche entdeckt und sechs Flaschen Wasser, fünf Dosen Nüsse und drei Schokoriegel gekauft. Anschließend hatte er ein Zimmer für zwei Nächte gebucht.

			Woraufhin ihm nur noch etwa dreißig Dollar blieben, die er wieder in seine Jeanstasche geschoben hatte, das wusste er noch.

			Er hatte keinen Ausweis gehabt, aber das war der Frau am Empfang wohl egal. Als Namen hatte er Jack Sawyer angegeben. Obwohl er sich weder an seinen Namen noch an irgendetwas aus seinem Leben entsinnen konnte, das vor der Fahrt in dem Lieferwagen lag, erinnerte er sich an die Serie Lost und hatte aus den Namen zweier Charaktere seinen getürkten gebildet.

			Da war er nun, Jack Sawyer, in einem schäbigen Hotel, ohne jegliche Erinnerung. Seine ganze gottverdammte Welt befand sich in diesem winzigen Zimmer und diesen dreckigen Klamotten. Wenn das keine schöne Vorstellung war!

			Er schüttelte den Kopf, um das wieder aufsteigende Gefühl von Angst und Frustration loszuwerden. Ja, es war scheiße, aber zumindest lebte er. Und das sollte auch so bleiben.

			Entschlossen zog er das T-Shirt an, das ursprünglich weiß gewesen war, nun jedoch schmuddelig angegraut mit Schweißflecken unter den Armen und hinten am Kragen.

			Unter dem Schreibtisch lugten dunkelbraune Slipper hervor, in die er einfach mit nackten Füßen schlüpfte, weil er keine Socken fand. Gleichzeitig klopfte er sich ab und tastete mit den Händen über die Taschen und die Nähte der Jeans, bloß für den Fall, dass dort irgendwas eingenäht war. Aber er fand lediglich die dreißig Dollar Wechselgeld und einen Zimmerschlüssel mit der Nummer 107.

			Da er nichts an sich entdeckte, was ihm weiteren Aufschluss geben konnte, durchsuchte er den Schreibtisch und die Schubladen der Kommode, fand jedoch nur eine Bibel, das Buch Mormon, einen schwarzen Stift und ­einen Flyer für eine Pizzeria in Victorville, Kalifornien.

			Als sein Magen knurrte, wollte er bereits nach dem ­Telefon greifen, um etwas zu bestellen, entschied sich ­allerdings dagegen. Dreißig Dollar würden nicht lange reichen. Besser war es, sich an das zu halten, was er hier hatte.

			Er warf sich Nüsse in den Mund, während er hin und her tigerte und über seine nächsten Schritte nachdachte. Seine wilden Träume hatte er noch nicht vergessen, doch die Worte sagten ihm immer noch genauso wenig wie im Schlaf. Eigentlich noch weniger. In seinen Träumen hatte er sich gefangen gefühlt, aber nicht verwirrt. Jetzt waren die seltsamen Wörter, Drohungen und Anspielungen auf Zeichentrickfilme genauso unverständlich für ihn wie die Ziffern.

			Da er sonst nichts zu schreiben hatte, nahm er den Flyer und notierte sich, woran er sich erinnerte: 323 55 5-Null 717.

			Vermutlich bedeutete das Wort »Null« 0, also strich er die erste Zahlenfolge aus und fing von vorn an: 323 55 50 717.

			Immer noch unverständlich. Er runzelte die Stirn, weil die Zahlen sich weigerten, irgendetwas über sich zu verraten.

			Und wenn schon. Wenn die Zahlen ihm nichts sagten, dann würde er irgendwo anders anfangen. Er wusste, ihm war etwas zugestoßen, und nach diesem mysteriösen Vorfall hatte man ihm die Augen verbunden und ihn gefesselt, von einem Wagen in die heiße Wüste gestoßen und allein gelassen.

			Das wollte er nicht noch einmal erleben, und da er keine Ahnung hatte, ob seine Entführer ihn wirklich dauerhaft zurückgelassen hatten, würde er, sollten sie wiederkommen, vorbereitet sein.

			Mit anderen Worten: Er brauchte eine Waffe.

			Er konnte eine Schublade zertrümmern und ein Stück Holz benutzen, allerdings hatte er so das Gefühl, das ­wäre der netten Dame am Empfang vielleicht nicht recht. Stattdessen ging er ins Bad zurück und holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Die Spitze zwängte er zwischen den Rahmen des Spiegels und das Glas in der unteren rechten Ecke und stocherte vorsichtig daran. Wie erhofft war der Riss lang und tief, und nachdem er die Lücke zwischen Rahmen und Spiegel erheblich vergrößert hatte, konnte er die Scherbe herausziehen, die etwa zwölf, dreizehn Zentimeter lang war und geformt wie ein Eispickel.

			Genau das, was er brauchte. Denn er wusste verdammt noch mal nicht, was ihn erwartete, wenn er vor die Tür trat.

			Er wickelte das untere Ende in Toilettenpapier, um ­einen provisorischen Griff zu basteln, dann schob er das Ganze in die Tasche seiner Jeans und ging zur Zimmertür. Langsam öffnete er sie, trat hinaus und wurde von Gluthitze empfangen.

			Der Gehweg war auf beiden Seiten leer, und lediglich ein paar unbesetzte Wagen befanden sich auf dem Parkplatz, über dem die Luft flirrte. Es war verdammt heiß, aber das schien zu seiner Situation zu passen.

			Ein Schild, das aussah, als wäre es seit den Fünfzigern nicht erneuert worden, hing schräg an zwei Pfosten und wies das heruntergekommene kleine Motel als Stay-A-While Motor Inn aus. Er hoffte, dies war nur ein Vorschlag, denn er wollte so schnell wie möglich weg von hier.

			Er ging über den Fußweg Richtung Schild und kam dabei an den pastellfarbenen Zimmertüren vorbei. Grün, Nummer 106. Blau, Zimmer 105. Gelb, Nummer 104.

			Dieser Weg war ihm vertraut, und das fand er tröstlich.

			Andererseits musste er nicht gerade einen Freuden­tanz aufführen, weil die Erinnerungen an seine Vergangenheit kaum mehr als ein halbes Dutzend Türen in matten Farbtönen umfassten.

			Am Empfang saß dieselbe Frau wie zuvor. Um die sechzig, mit einer Frisur wie Lucille Ball. Er erinnerte sich an I Love Lucy!

			Sie lächelte ihn über die Empfangstheke hinweg an. »Also, Sie sehen heute schon viel besser aus. Haben wohl ein bisschen Schlaf nachgeholt?«

			»Genau«, sagte er, räusperte sich und blickte sich im Raum um. »Haben Sie einen Busfahrplan?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wohin wollen Sie denn?«

			»Ach, das weiß ich noch nicht«, antwortete er, als wäre er Jack Reacher und fände es vollkommen normal, ziellos im Land herumzustreifen.

			»Nun, dann will ich mal schauen, ob ich online einen Busfahrplan für Sie finde.« Sie wollte zu einem Computer gehen, der älter wirkte, als er sein konnte, blieb aber auf dem Weg dorthin stehen, um sich am Telefon zu melden, während sie gleichzeitig eine Schublade durchwühlte.

			Alarmiert neigte er den Kopf zur Seite und schob die Hand in die Hosentasche.

			Das Telefon.

			Er entspannte sich.

			Natürlich. Das hätte er direkt erkennen müssen. Die Ziffern. Die waren eine Telefonnummer. 323 55 50 717.

			»Oh, gut, ich habe ihn gefunden«, sagte die Frau, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. Sie holte eine zerknitterte Broschüre aus der Schublade. »Die Haltestelle für den Greyhound ist nicht allzu weit weg. Den wollten Sie doch nehmen, oder? Keinen Bus des Nahverkehrs, stimmt’s?«

			»Nein, den Greyhound«, nickte er, weil er an die Vorwahl 323 dachte. »Ich muss mal telefonieren. Und dann fahre ich, glaube ich, nach Los Angeles.«

			»Haben Sie Freunde dort?«

			»Ich schätze, das werde ich herausfinden.«

		


		
			KAPITEL 2

			Zurück in seinem Zimmer setzte sich Jack aufs Bett, auf dem Schoß das Tastentelefon und in der Hand den Hörer, der über eine Spiralschnur mit dem Gerät verbunden war.

			Er wusste nicht, wer sich am anderen Ende der Leitung melden oder ob überhaupt jemand abnehmen ­würde. Er war lediglich davon überzeugt, dass ihm sonst nichts blieb. Er war ein unbeschriebenes Blatt mit dieser einen hingekritzelten Ziffernfolge.

			Also wähl die verdammte Nummer, Jack.

			Er hob die Hand und zögerte dann. Und wenn es eine Falle war? Eine Erinnerung, die man ihm absichtlich eingepflanzt hatte?

			Doch wozu?

			Wenn er nicht anrief, nahm er ihnen den Triumph dar­über, dass ihr Plan funktionierte.

			Aber wenn es gar keinen Plan gab? Wenn sie mit ihm fertig waren und ihn auf den Highway geworfen hatten, ohne Erinnerungen, ohne irgendetwas, weil sie fest damit rechneten, Jack Sawyer oder den Mann, der er vorher war, nie wiederzusehen?

			Andererseits: Wenn sie ihn wirklich tot sehen wollten, warum hatten sie ihn dann nicht einfach umgebracht? Warum hatten sie Geld in seine Taschen gestopft und ihn am Leben gelassen?

			Wenn er die Nummer nicht wählte, vermasselte er ihnen vielleicht die Tour – aber sich selbst auch, ganz sicher.

			Außerdem überwog die Möglichkeit, auch bloß den geringsten Hinweis auf den Mann zu bekommen, der er einst gewesen war, jegliche Vorsicht. Gut möglich, dass es eine Falle war. Doch er hatte schon Schlimmeres überlebt, verdammt! Zumindest konnte man davon ausgehen. Er war ein harter Kerl, ein Angehöriger der Special Forces, das ließen seine Narben und sein Tattoo vermuten. Da sollte er ja wohl zumindest jemanden anrufen können, ohne dass davon gleich die Welt unterging.

			Das Freizeichen, das aus dem Hörer in seiner Hand drang, verzerrte sich zu einem jammernden Quäken. Er drückte auf die Gabel, klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und wählte die Nummer, die ihm immer wieder durch den Kopf gegangen war.

			Am anderen Ende der Leitung ertönte zweimal das Rufzeichen, dann meldete sich eine tüchtig klingende Männerstimme. »Monrovia Abenteuerreisen. Sind Sie ein Kunde?«

			»Äh, ja.«

			»Ihr Nutzername, bitte.«

			Er legte auf. Die falsche Nummer, verdammt noch mal. Entweder das, oder er hatte sich verwählt.

			Frustriert stand er auf, tigerte hin und her und spulte den unsinnigen Traum noch mal im Kopf ab. Unsinnig traf es genau. Zeichentrickfilme, körperlose Stimmen, zusammenhanglose Sätze und Zahlen, die einfach keinen Sinn ergaben.

			Es sei denn …

			Stirnrunzelnd drehte er sich um und starrte auf das Telefon. Vielleicht ergaben sie ja doch einen Sinn. In der Welt von Ethan Hunt und Jason Bourne konnten wirre Sätze sehr viel Sinn ergeben.

			Nicht dass er Bourne war, aber vielleicht … nur vielleicht …

			Er wählte erneut, und diesmal meldete sich eine Frau. Als sie nach seinem Nutzernamen fragte, wagte er den Schuss ins Blaue, nachdem er das ganze wirre Zeug in seinem Kopf noch mal gesichtet und das Wahrscheinlichste herausgepickt hatte.

			»Road Runner«, sagte er und hoffte inständig, dass er richtiglag.

			Einen Augenblick lang herrschte Stille. Danach er­tönte wieder ihre Stimme, kurz und knapp. »Bleiben Sie dran.«

			Das tat er, mit einem flauen Gefühl im Magen. Zwar war er nicht sicher, was er da gerade gemacht hatte, wohl aber, dass er etwas in Gang gesetzt hatte. Doch ob das gut oder schlecht war, wusste er nicht.

			In der Leitung klickte es, dann war diesmal eine männliche Stimme zu hören. »Passphrase?«

			Er richtete sich auf und setzte zum Sprechen an, als wollte er sich zum Dienst melden. Als wäre es eine vertraute Routine. Was es wohl auch irgendwann mal ge­wesen war.

			Heute jedoch tappte er völlig im Dunkeln.

			»Passphrase?«

			»Tut mir leid, aber …«

			»Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihre Position.«

			»Victorville«, antwortete er. »Ich muss mit einem Verantwortlichen sprechen. Es ist dringend.«

			Für einen Moment herrschte Schweigen. »Hier wird ein bestimmtes Kommunikationsprotokoll verwendet. Dieser Anruf endet in fünf, vier …«

			»Warten Sie! Es ist was passiert. Ich kann Ihnen die Passphrase nicht nennen, weil ich mich nicht mehr erinnern kann. Weil ich unter Drogen gesetzt oder einer Gehirnwäsche unterzogen wurde, oder sonst was. Lassen Sie mich einfach mit Ihrem Vorgesetzten reden.«

			Stille.

			Endlose Stille.

			Dann: »Tut mir leid, Sir. Das Protokoll verlangt, dass …«

			»Wile E. Coyote. Looney Tunes! Miep-miep!« Er hörte sich wie ein Trottel an. »Mist, keine Ahnung. Wer ist da? Wen habe ich angerufen?«

			»Bleiben Sie bitte dran.«

			Die ausdruckslose Stimme verschwand, und statt Warteschleifenmusik ertönte ein rhythmisches Ticken. Eine gefühlte Ewigkeit lang wartete er.

…
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